
Stadtentwicklung Obdachlosigkeit, Drogen und geschlossene Läden: Das Zentrum von San Francisco droht zur
Geisterstadt zu werden. Nun will die Politik härter durchgreifen. Doch die Probleme liegen tief. Ein Ortsbesuch

Unter der Goldenen Brücke
san Francisco. Draußen sichert
ein massives Metallgitter den
kleinen Laden. Drinnen lauert
eine Überwachungskamera. Ein
großerMonitornebenderAnzei-
getafel für die Lottoquoten ver-
folgt jede Bewegung.

Doch die Sicherheitsvorkeh-
rungen helfen wenig. „Jeden Tag
gibt es Ärger“, stöhnt Sam Han-
na, der Eigentümer von F&M
Smokes, Wine and Liquor in San
Franciscos Büroviertel SoMa.
Meistens sind es einzelne Perso-
nen, die in dem kleinen Geschäft
Zigaretten oder Alkohol mitge-
hen lassen. Vergangene Nacht
aber haben gleich acht Männer
versucht, die Tür aufzubrechen.
Der Alarm sprang an. Hanna rief
die Polizei. „Aber die ist nie auf-
getaucht“, klagt der 46-Jährige.

Hanna ist Unsicherheit ge-
wohnt. Als Kind zog er mit sei-
nem Vater von der amerikani-
schen Westküste nach Palästina.
DieRückkehr indieUSAmitMit-
te Zwanzig war wie eine Verhei-
ßung. Doch inzwischen hat der
Ladenbesitzer über seine Wahl-
heimat nicht mehr viel Positives
zu erzählen: „San Francisco ist
voll mit Drogenhändlern und
Kriminellen. Es ist beängstigend
geworden“, sagt er.

Dabei liegt der kleine Liquor
Store in einer traditionell guten
Gegend. Schräg gegenüber ragt
der im Art-Deco-Stil errichtete
Wolkenkratzer 140 New Mont-
gomery in den Himmel, der nach
dem Ersten Weltkrieg die Tele-
fongesellschaft Pacific Bell be-
herbergte und 2013 nach einer
aufwendigen Renovierung vom
Bewertungsportal Yelp zum re-
präsentativen Hauptquartier
auserkoren wurde.

Doch Yelp hat seine Büros ge-
räumt. Neun Etagen sind ver-
waist. Draußen um die Ecke hat
dasRistoranteUmbria für immer
die Rollläden heruntergelassen.
Auch die Juice Bar hat aufgege-
ben. Auf dem Bürgersteig hat
sich ein Obdachloser ausge-
streckt. Apathisch hält er in der
rechten Hand einen Plastikbe-
cher mit ein paar Dollarnoten.

Das Postkartenidyll täuscht
San Francisco ist das Traumziel
vonMillionenTouristen: die vik-
torianischen Häuschen, die rat-
terndenCableCarsunddiepitto-
resk in Nebel gehüllte Golden
Gate Bridge wecken Fernweh.
Doch das Postkartenidyll
täuscht. Schon lange kämpft die
800000-Einwohner-Metropole
mit sozialerSpaltung,Obdachlo-
sigkeit und Drogensucht. Die ra-
santeAusbreitungderTodesdro-
ge Fentanyl, der Exodus der
Techbranche und der Nieder-
gang des stationären Einzelhan-
dels drohen nun einen perfekten
Sturmauszulösen,derdieInnen-
stadt für lange Zeit verwüsten
könnte.

Entlang der Market Street ha-
ben in den vergangenen Mona-
ten Dutzende Geschäfte ge-
schlossen. Ein Drittel aller Büro-
flächen steht zur Vermietung.
Und immer öfter klagen die Bür-
ger über dreiste Ladendiebstähle
und Autoaufbrüche.

„Die leerste InnenstadtAmeri-
kas“, betitelte die „New York
Times“ kürzlich einen Bericht
über San Francisco. „Post-apo-
kalyptisch“ hat Elon Musk, der
launenhafte Chef von Twitter,

dieZuständeinderCitygenannt:
„Man könnte hier ‚Walking De-
ad‘-Episodenfilmen.“Derrepub-
likanische Präsidentschaftsbe-
werberRonDeSantisnahmkürz-
lich in der „kollabierten Stadt“
einenpolitischenWerbespot auf.
„Was ist,wenn San Francisco nie
mehr aus der Abwärtsspirale he-
rausfindet?“, fragt das Wirt-
schaftsblatt „Financial Times“
besorgt.

„Inzwischen rufen Freunde
von außerhalb an und fragen, ob
esmirgutgeht“,mokiert sich Jeff
Cretan, der Kommunikationsdi-
rektor von Bürgermeisterin Lon-
don Breed. „Natürlich gibt es
Sorgen“,sagtCretan,„abervieles
wird total übertrieben.“

Die Geschichte, die der Polit-
stratege erzählt, ist die einer
Stadt, deren Immobilienwerte
dank des Techbooms lange über-
zeichnet waren, die dann durch
die Corona-Pandemie gewaltig
durchgeschütteltwurdeund sich
gerade neu aufstellt. „Wir sind
eine ziemlich sichere Stadt“, be-

tont Cretan und verweist auf die
vergleichsweise niedrige Mord-
rate.Allerdings gebe es „Heraus-
forderungen“ bei Eigentumsde-
likten, die vielfach mit der Dro-
genproblematik zusammenhin-
gen. Beides aber konzentriere
sich in einem Teil der Innen-
stadt: „Fisherman‘s Wharf und
dieWaterfrontgehörennichtda-
zu“, betont Cretan zur Beruhi-
gung der Touristen.

elendmitten in der City
Der Augenschein belegt: An der
GoldenGateBridge oder auch im
neuen In-Viertel Haynes Valley
wird der Besucher von den Prob-
lemen wahrscheinlich wenig

mitbekommen. Gerade mal zwei
Blocks vonderCityHall entfernt,
im Bezirk Tenderloin, aber kann
man dem Elend nicht entgehen.
Überall vegetierenMenschenauf
den Bürgersteigen vor sich hin,
siedurchwühlenMülleimernach
Essbarem und werden in Trance
auch aggressiv: „Kauf mir ein
Mittagessen!“, brüllt ein Mann
einen Passanten an.Der Gestank
von Urin hängt penetrant in der
Luft. Direkt vor der Polizeista-
tion an der Eddy Street setzt sich
ein Süchtiger mit halb herunter-
hängenderHoseeineSpritze.Die
meisten hier freilich sind inzwi-
schen von dem teuflischen Fen-
tanyl abhängig, das als Pillen
oder Pulver gehandelt wird und
50-mal stärker ist als Heroin.
Schon 346 Menschen sind in den
ersten fünf Monaten an einer
Überdosis gestorben – fast so
viele wie im gesamten Jahr 2019.

Eine Dosis Fentanyl kostet in
San Francisco 8 Dollar und hält
gerademal füreinehalbeStunde.
Das heizt die Beschaffungskri-
minalität auch in touristischen
Teilen der Innenstadt an. Immer
wieder wird entlang der Market
Street geplündert. Viele Läden
stehen inzwischen leer. Biswei-
len werden Passanten mit
Gegenständen beworfen. Ein
entspanntes Shoppingerlebnis
will da nicht aufkommen.

Ein paar Straßen weiter, rund
umdenUnionSquare,siehteset-
was freundlicher aus. Das liegt
auch an den Aktivitäten der

Union Square Alliance, einer
Vereinigung von Geschäftsleu-
ten, die einen Sicherheitsdienst
und zwei zusätzliche Streifenbe-
amte bezahlt, Straßen und Bür-
gersteige regelmäßig säubern
lässt, Blumen pflanzt und mit
Konzerten Leben in die City zu
bringen versucht. „Unser Auf-
trag lautet: sauber und sicher“,
erklärt Geschäftsführerin Marisa
Rodriguez.

Die Juristin sieht vor allem die
Corona-Pandemie als Auslöser
der aktuellen Krise. San Francis-
co hat die Lockdowns früher und
nachhaltigerverhängtalsandere
Regionen. Darunter litten der
Handel und die Hotels, die in der
Innenstadt konzentriert sind.
Gleichzeitig blieben die Büros
leer. Nirgendwo stiegen die Be-
schäftigten so radikal aufs Ho-

meoffice um wie in der hier do-
minierenden Techbranche. Nun
ist die Pandemie vorbei. Doch
150000 Arbeitnehmer sind nicht
an ihre Schreibtische in der City
zurückgekehrt. So hat sich das
Zentrum regelrecht entvölkert.

Die stimmung hat
sich gedreht
Das setzt auch die Politik unter
Druck. Wegschauen ist nicht
mehr möglich. „Wir haben tradi-
tionell eine Kultur der Milde hier
in San Francisco“, sagt Rodrigu-
ez, die in ihrem früheren Leben
als Staatsanwältin arbeitete.
„Aber wir haben nicht gesehen,
dass Menschen das ausnutzen.“
NunhatsichdieStimmunginder
Bevölkerung gedreht: Ein linker
Bezirksstaatsanwalt,derdieEnt-
kriminalisierung von Drogende-
likten vorantrieb, wurde vor
einem Jahr per Volksentscheid
seines Amtes enthoben. Auch
Bürgermeisterin Breed, die 2024
wiedergewählt werden möchte,
propagiert ein härteres Durch-
greifen gegen die Drogenszene.

„DieLeutesindfrustriert.Es ist
einfach zu viel“, sagt San Fran-
ciscosPolizeipräsidentBill Scott.
DerAfroamerikaner,deralsSohn
eines US-Soldaten vier Jahre sei-
ner Kindheit im pfälzischen Pir-
masens zubrachte, hat keinen
einfachen Job: Ein Viertel seiner
2000 Planstellen ist unbesetzt.
Nachwuchs ist nicht einfach zu
finden.So scheintdie zehnköpfi-
ge Einheit, die seit Anfang Juni

speziell den offenen Drogen-
markt in der Innenstadt über-
wacht, bislang eher symboli-
schen Charakter zu haben: 50
Personen, die sich oder andere
gefährdeten, wurden in den ers-
ten zwei Wochen festgenom-
men. 40 verbrachten ein paar
Stunden im Gefängnis. Keiner
akzeptierte eine freiwillige Ent-
zugsbehandlung.Doch die Trup-
pe wird aufgestockt und die
Sanktionen verschärft: Bei der
zweiten Festnahme droht künf-
tig eine Pflichtbehandlung.

„Tough love“ (strenge Liebe)
nennt Bürgermeisterin Breed
diese Strategie. Ob sie wirkt, ist
offen. „Natürlich lösen wir mit
den Festnahmen nicht die Dro-
gensucht“, sagt Polizeichef
Scott. „Aber wir wollen die Leute
für ihr Verhalten zur Rechen-
schaft ziehen.“ Auch das freilich
hat Grenzen: Nach kaliforni-
schem Recht werden Ladendieb-
stähle unter 950 Dollar als Ord-
nungswidrigkeit nicht straf-
rechtlich verfolgt.

Das Prinzip Hoffnung
„Selbst wenn sie jemanden
schnappen, ist er am nächsten
Tag wieder auf der Straße“, be-
klagt sich Sam Hanna,der Kiosk-
besitzerausderNewMontgome-
ry Street.Der Händler ist von der
Leere in der Innenstadt und der
Alltagskriminalität gleicherma-
ßen betroffen: „Viele meiner
Kunden arbeiten jetzt zu Hause
und bleiben weg. Anderen ist es
hier einfach zu unsicher gewor-
den.“ Für diesen Artikel möchte
sich der durchtrainierte Mann
nur vonhinten fotografieren las-
sen: „Ich will keinen Ärger mit
der Stadt“.

Um fast die Hälfte ist Hannas
UmsatzgegenüberderVor-Coro-
na-Zeit eingebrochen. Sein La-
den konnte nur überleben, weil
der Hausbesitzer die Miete senk-
te: „Ich muss kämpfen.“ Neulich
hat der 7-Eleven-Store um die
Ecke dichtgemacht. Der 46-Jäh-
rigeaber istnichtbereit aufzuge-
ben –noch nicht. „San Francisco
ist eine der schönsten Städte der
Welt“, sagt er. Seine Stimme
klingt wehmütig.

Von Karl Doemens

Überall vegetieren Menschen auf den Bürgersteigen vor sich hin: Zelte von Obdachlosen im Bezirk Tenderloin.
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Eine Spritze im Schatten des Polizeiwagens: Trotz einer neuen
Spezialeinheit werden im Stadtteil Tenderloin weiter offen Dro-
gen gehandelt und genommen.

„JedenTaggibt esÄrger“: SamHanna in seinemkleinenLaden im
Büroviertel von San Francisco.

„ Selbst wenn
sie jemanden
schnappen, ist er
am nächsten Tag
wieder auf
der Straße

samHanna, Kioskbesitzer
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